
Kultur

1  Nicht nur die ältere Generation, sondern auch die Jüngsten finden ihr Gefallen an der Belle-Epoque-Woche.   
2  Beim Umzug fanden auch die Skifahrer in alten Kleidern ihren Platz.  3  Der Anzug sitzt - der passende Blick auch.   
4  Trotz garstigem Wetter waren die Nostalgiefans bester Laune.  5  Regenschirm und Hut – dann ist der Schnee  

nur noch Nebensache.  Fotos: Rabea Grand

Nostalgie trotzt Schneefall

von Rabea Grand

KANDERSTEG Auch bei der neun-
ten Ausgabe der Belle-Epoque-
Woche unter dem Motto «Tanzen 
und geniessen» fanden bereits 
für die Eröffnungs-Promena-
de zahlreiche Nostalgiefreunde 
den Weg nach Kandersteg. Kalte 
Temperaturen und Schneefall 
hinderte niemanden daran, die 
Zeit wieder einmal um über hun-
dert Jahre zurückzudrehen. Viel-
mehr präsentierte Jung und Alt 
mit Stolz den Belle-Epoque-Stil.

Zufriedene Gesichter
Hüte, wie sie einen sonst an die 
Royals erinnern, Fuchsfelle, lan-
ge elegante Roben und Jacketts 
und Zylinder. Führt einen der Weg 
in diesen Tagen nach Kander-
steg, kommt man aus dem Stau-
nen fast nicht mehr heraus. Die 
Begeisterung der Belle-Epoque-
Fans stimmt auch den OK-Präsi-
denten des Anlasses, Urs Gros-
sen, positiv. «Ich bin sehr zufrie-
den mit dem heutigen Eröffnungs-
tag. Wir hätten bei diesem Wetter 
nicht mit so vielen Leuten gerech-
net», sagt er gegenüber dieser Zei-
tung. Dem Schneefall trotzten die 
noblen Damen mit Schirmen der 
Extraklasse, wo es auf der Stras-
se etwas rutschig war, sorgte der 
Arm der Gent lemen für Halt. Die 
Stimmung, die war bei den «ver-
kleideten» Besuchern, aber auch 

den Zuschauern des Umzugs trotz 
Nässe und Kälte gut. «Die Rück-
meldungen waren sehr gut. Du 
kannst das Wetter halt einfach 
nicht beeinflussen.» Die Eröff-
nungsfeier in eine Halle zu ver-
schieben, das wäre für die Organi-
satoren nicht in Frage gekommen 
– denn das Ambiente, dass die Bel-
le Epoque besonders macht, wäre 
dort schlichtweg nicht vorhanden.

Das Dorf ist belebt
Ein Jahr lang planen und dann 
spielt das Wetter so gar nicht mit. 
Den Kopf hängen lassen die Ver-
antwortlichen der Belle-Epoque-
Woche deswegen aber nicht. Viel-
mehr blicken sie bereits auf Mit-
te Woche, wo sich die Sonne wie-
der zeigen soll. «Spätestens dann 
sieht man, dass Kandersteg be-
lebt ist. Leute sind auf den Stras-
sen und abends sind die Restau-
rants voll. Für mich ist das sehr 
wichtig», so Grossen weiter.

Dass sich die Fans der Belle 
Epoque nicht nur bei strahlendem 
Sonnenschein auf den Weg nach 
Kandersteg machen zeigt auf beste 
Art und Weise, dass ein solcher An-
lass auch in Zeiten von Smartphone 
und Co. ankommt. «Es ist einma-
lig und das Dorf ideal für so etwas. 
Das zieht die Leute an. Scheinbar 
verkleidet sich der Mensch einfach 
gerne – gerade im noblen Stil», lacht 
der OK-Präsident. Für eine kurze 
Zeit in eine andere Rolle schlüp-
fen. Das ist bei der Belle-Epoque-

Woche möglich. Und dafür legen 
sich die Besucher ins Zeug. «Viele 
schneidern ihre Kleider selbst. 
Dann sind sie mega stolz darauf, 
diese zu präsentieren.»

Ein Anlass von Wichtigkeit
Einfach wieder einmal «Dame» 
und «Herr» sein. Das ist in den 
Augen von Urs Grossen der Reiz, 
der die Belle-Epoque-Woche aus-
macht. Gleichzeitig ist sie aber 
auch für das Dorf Kandersteg ein 
wichtiger Bestandteil. «Es ist hier 
aus meiner Sicht der wichtigste 
Anlass im Jahr. Die Bilder gehen 
um die Welt und das ist schon sehr 
wichtig.» Traditionen beibehal-
ten, das Programm ähnlich hal-
ten aber trotzdem mit Pointen Be-
sonderheiten bieten. Das nimmt 
sich das OK auch für das kom-
mende Jahr vor. Dann steht näm-
lich das zehnjährige Jubiläum an. 
Bereits beim Start der neunten 
Ausgabe ist für Grossen klar, dass 
dieses besonders sein soll. Dafür 
brauche es aber grössere Spon-
soren – und das ist keine einfache 
Herausforderung. Darüber kann 
sich das OK aber im nächsten Jahr 
noch genügend Gedanken ma-
chen. Nun heisst es erst einmal: 
auch mit der neunten Ausgabe 
der Belle-Epoque-Woche über-
zeugen.
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Sehen Sie online die Video­
reportage von der Eröffnung.

Video

Viel Historie und noble Kleider aus früheren Zeiten.  
Das ist die Belle-Epoque-Woche. 

Vom Zweifler zum Künstler

von Sarah Neuhaus

THUN Wie ein Kind in einem Süs-
sigkeitenladen. So könnte man 
sich den Thuner Künstler Mi-
chael Streun wohl vorstellen, 
als er vor etwa einem Jahr mit 
vollgepacktem Auto in Berlin 
ankam. Die Energie der deut-
schen Hauptstadt habe ihn von 
der ersten Minute an gepackt. 
«Du willst alles sehen, alles mit-
bekommen und überall dabei 
sein», beschreibt der 53-Jährige 
seine Gefühlslage während der 
ersten Wochen seines Ateliersti-
pendiums, welches ihm die Stadt 
Thun im letzten Jahr ermöglich-
te (diese Zeitung berichtete.) 
Zwischen Februar und Juli konn-
te Streun so in Berlin leben und 
arbeiten.

Freude am Experimentieren
Mit der Zeit schaffte es Streun, 
sich einen Rhythmus anzueig-
nen, der ihn halbwegs befrie-
digte. Vormittags arbeitete er 
in seinem Atelier, nachmittags 
war er unterwegs. So legte der 
Künstler rund 1000 Kilometer 
zu Fuss zurück. Er besuchte Ga-
lerien, Konzerte, schaute sich 
Kinofilme an und sog das Kul-
tur-Schlaraffenland auf wie ein 
Schwamm. Die neuen Eindrü-
cke und die unbändige Energie 
Berlins wirkten sich auch auf das 
Schaffen des Malers aus. Wäh-
rend seiner Zeit in Deutschland 
fotografierte, filmte, schrieb und 
zeichnete Streun und erarbeite-
te so eine beeindruckende Viel-

falt an Studienwerken. Aus dem 
Maler wurde so ein Künstler, der 
beweist, dass er sich vor, für ihn, 
«fremden» Kunstformen nicht 
scheuen muss.

An der Seite von Robert Walser
Ständiger Begleiter auf sei-
nen Streifzügen durch die deut-
sche Hauptstadt war der aus 
Biel stammende Schriftsteller 
Robert Walser. Streun las sei-
ne Werke und liess sich von ih-
nen leiten und inspirieren. Der 
Schriftsteller, der von 1905 bis 
1913 in Berlin lebte und zahl-
reiche Spuren hinterliess, gab 
Streun mit seinem Ausspruch 
«Berlin gibt immer den Ton an» 
einen Leitsatz für seinen eige-
nen Aufenthalt. «Mit der Zeit 
habe ich ihn wirklich gern be-
kommen», erzählt Streun und 
schmunzelt. «Er wird mich si-
cherlich auch weiterhin beglei-
ten.» 

Doch Michael Streun nutzte 
die sechs Monate in Berlin nicht 
nur, um mit anderen Kunst-
formen zu experimentieren, er 
arbeitete auch an sich selbst. 
«Berlin hat mich mutiger ge-
macht.» Es sei für ihn alles ande-
re als einfach gewesen, sich und 
seine Arbeit anderen Menschen 
zu präsentieren. «Die positiven 
Rückmeldungen, die ich erhielt, 
haben mir Selbstvertrauen ge-
geben und mir gezeigt, dass ich 
ein wenig mutiger sein darf und 
zu meiner Arbeit stehen kann – 
vorher war ich ein unheimlicher 
Zweifler.»
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Der Maler Michael Streun lebte und arbeitete ein halbes Jahr in Berlin. 
Was dort mit seiner Arbeit geschehen ist, zeigt das Kunstmuseum.

Durch den Aufenthalt in Berlin konnte Michael Streun die Zweifel an sich und seiner Arbeit ein wenig ablegen.  Foto: Sarah Neuhaus

Michael Streun im 
Kunstmuseum Thun

Unter dem Titel «Ortswech-
sel» ist im Kunstmuseum 
Thun noch bis am 4. Febru-
ar eine Auswahl der in Berlin 
entstandenen Studienwerke 
Streuns zu sehen. Dazu ge-
hört auch die Arbeit «Der Spa-
ziergang», eine Videoinstal-
lation, zusammengeschnit-
ten aus 700 Aufnahmen, die 
Streun während seiner Streif-
züge durch die Stadt aufnahm. 
Ebenfalls gezeigt wird eines 
der einzigen Projekte, die Mi-
chael Streun vor seinem Auf-
enthalt in Deutschland kon-
kret geplant hatte. Hinter dem 
Titel «176-Farb-Ton-Tage in 
Berlin» verbirgt sich dabei ei-
ne spielerische Zusammen-
fassung seines Auslandauf-
enthaltes. Absolut sehens-
wert sind auch die zahlreichen 
Fotografien des Malers. Mo-
mentaufnahmen, welche die 
Sicht Streuns auf die Gross-
stadt zeigen – unaufgeregt 
aber nie langweilig – ein wenig, 
wie der Künstler selbst.

Finissage und  
Künstlergespräch 
Sonntag, 4. Februar, 
von 11.15 bis 12.15 Uhr  
im Kunstmuseum Thun mit 
Michael Streun, Jan Miluska 
und Geraldine Wullschleger
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